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Gewerbliches. 


Die in Berlin zur Anfertigung von Filztuch 
erbaute Fabrik iſt bekanntlich mit bedeutendem Ver⸗ 
luſte der Unternehmer verkauft worden. Sie be⸗ 
ſchränkt ihre Thaͤtigkeit gegenwärtig auf Lohn Ap⸗ 
pretur Luckenwalder Tuche und Anfertigung von 
8 huͤbſchen Filzſtoffen zu Decken, Teppichen 

w. 
durch n Frankreich will man dahin gekommen ſein, 
bei' m 5 gummiartige Vorrichtung die Korden 
ſtätigen . zu erſparen, was, wenn es ſich be⸗ 

2 eine Sache hoher Wichtigkeit waͤre. 
1 Chemie ente Fabrik von Goͤtze und Comp. 
anderen die umpfieblt den Tuchfabrikanten unter 
im Preiſe von ihr gebaute Wolltrockenmaſchine 
im Preiſe von 5 Kehl. eine Wollwaſchmaſchine 
nee 0 5 Riblr., und einen Aufwinde: 
regulator für Eylinderfein üblen für 25 Mehr 
mit deſſen Hülfe es möglich fein Toll die Bobbinen 
ohne Anwendung von Pfeifen fe oll, die — a 
fie in dazu beſonders eingerichteten Webſch 
mit Klappſindel, im Preife von Br ebſchütz 
verwebt werden koͤnnen. Von der e 
ſchine ſagt genannte Fabrik, daß . fannt 
ſeſte Wolle in 5 bis 10 Minuten aus die Ps 
doß es nur noch einiger Stunden 3 ne, 
bedürfe, um fie ſofort verarbeiten zu können 3 
rühmt fie von ihrer Wollmaſchine, daß fie die 


Wolle, nachdem folge geſchweift iſt, vollkommen 


* 


rein waſche, indem ſie dieſelbe zugleich offen und 
loſe mache, leichte Trocknung und Verarbeitung 
alſo vorbereite. 

Den die Biene leſenden Vereinsmitgliedern em: 
pfeblen wir auf's Neue deren jetzt den Umlauf 
machendes September-Heft. Es finden ſich darin 
wiederum mehrere wahrhaft erbauliche Aufſaͤtze. 
Dies Blatt geißelt die Gebrechen und Schwachen 
unferer Zeit auf eine fo genial⸗geiſtreiche, ſchla⸗ 
gende Weiſe, daß ſelbſt das erfahrenete Urtheil 
bisweilen durch die Neuheit feiner Anfichten über: 
raſcht wird. Ohne es auszuſprechen, ſcheint die 
Biene von der Anſicht auszugehen, daß das ſaͤch⸗ 
liche und ſittliche Elend der Gegenwart und aller 
Zeiten feinen alleinigen Gruud in ſittlichen Ge— 
brechen der Menſchheit habe, es alſo nur beſſer 
werden koͤnne, wenn dieſe ſelbſt beſſer werde. Wer 
ſie mit Aufmerkſamkeit lieſt, muß unwillkürlich zu 
der Ueberzeugung kommen, daß bei unſeren IM: 
mer mannichfacher werdenden Bildungsverhältnif: 
fen, dies Beſſerwerden jedoch nur dann ein ſtich⸗ 
baltiges, gründliches ſein kann, wenn es gelungen 
if, die Menſchheit vorher zu einer mehr als ober: 
ſlächlichen geiftigen Reife, durch die äußerſt mög⸗ 
lichſte Förderung aller geiſligen Bildungs mittel, em: 
porzubeben. Die Biene zeigt uns nämlich, wie 
es der unbedingteſten und vollendetſten Klarheit des 
Geiſtes bedarf, um ſtets das wahre Recht vom 
wahren Unrecht zu unterſcheiden und wie leicht 
ohne dieſe geiſlige Klarheit auch dem reinſten Wil: 
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len Sehlgriffe bierin find. Welch ein hohes Un- erwarten, bis fie von dem Spazierritt wiederfehrte, 
recht begeben demnach alle Diejenigen am irdiſchen | den fie taglich, nur von Fingal begleitet, in den 


und himmliſchen Wohle der Menſchheit, welche in 
beklagenswerther Geiſtesſchwaͤche oder Kurzſichtig⸗ 
keit durch Niederhaltung des Geiſtes ihren Mit⸗ 
menſchen eine Wohlthat zu erzeigen waͤhnen! 


Dunkle Bilder. 
(Erzählung.) 


(Fortſetzung.) 

Clara's Charakter hatte von dem Augenblick 
an, in welchem ihr das Schickſal ſo furchtbar ent⸗ 
gegengetreten war, eine ganz veränderte Richtung 
genommen. Der Stolz, welcher früher alle ihre 
weicheren Empfindungen bedeckt und zum Theil 
erdrückt hatte, war gebrochen, und die Liebe, die 
ſo lange tief verborgene heiße Liebe ſtroͤmte reich 
hervor. Da ſie den Gegenſtand nicht mehr fand, 
dem ſie ſich einſt ausſchließlich geweiht hatte, ſo 
ſchloß ſie ſich an Alles an, was einſt dem Gelieb— 
ten theuer geweſen war. Am Morgen nach dem 
ungluͤckſeligen Hochzeittage war ſie, von der Graͤ⸗ 
fin begleitet, nach dem Foͤrſterhauſe gegangen, um 
das arme verlaſſene Roͤschen aufzuſuchen. Aber 
ſie fanden nur eine alte Magd, welche ihnen keine 
andere Auskunft geben konnte oder wollte, als: 
daß Roͤschen heute, in Begleitung einer alten Frau, 
zu Verwandten gereiſt ſei. Als die ſchrecklichſten 
Wochen vorüber waren, ließ es Clara ihre erſte 
Sorge fein, die zerrütteten Vermoͤgensvethaͤltniſſe 
ihres Schwiegervaters zu ordnen. Dieſe waren 
ſchon laͤngſt der Graͤfin eine druͤckende Laſt gewe⸗ 
ſen; aber unzugänglich, wie das Gemuͤth ihres Ge— 
mahls immer ihrem Zuſpruch geweſen war, hatte 
ſie dieſe Laſt, gleich mancher andern, im Stillen 
getragen, unfähig, die Lage der Dinge zu ver⸗ 
beſſern. Ihre eigne reiche Mitgift war ſchon früher 
in den Strudel hinabgeriſſen worden. Mit Zuziehung 
des Amtmanns, eines rechtlichen Mannes, welcher 
längſt einen Blick in die verworrenen Angelegen⸗ 
heiten gethan hatte, gelang es Clara, mit bedeu⸗ 
tenden Opfern von ihrer Seite, Klarbeit und Ord⸗ 
nung wieder herzuſtellen. Sie benahm ſich dabei 
mit einer Zartheit und Schonung, welche ſie der 
Gräfin noch theurer machte. Auch der alte Graf, 
obgleich er dies Alles nicht faſſen konnte, hing mit 
kindiſcher Zaͤrtlichkeit an ihr. Er konnte es nicht 


nahen Wald machte. Wolf war ihr einigemal 
nachgeſchlichen, und batte bemerkt, daß fie regel- 
mäßig ihren Weg nach der Stelle nahm, wo ihr 
unglücklicher Gemahl geendet hatte. Die Gräfin 
ahnte es, und fragte fie nie darüber. Auch jetzt 
erhob ſich Clara von ihrem Sitze an der Seite des 
alten Grafen, welcher, von ihrem Geſang einge: 
wiegt, in Schlummer geſunken war, rief Fingal, 
der liebkoſend an ihr in die Höhe ſprang, und ftieg 
in die Halle hinab, wo ſchon Wolf mit dem Pferde 
ihrer harrte. Sie flieg auf und ritt, in Gedan⸗ 
ken vertieft, dem Walde zu. 

Als fie an der Kirchhofsmauer vorüber kam, 
ſcheute plotzlich ihr Pferd, und, aufblickend, fab 
ſie eine alte Frau, welcher ſie ſich erinnerte ſchon 
manchmal im Walde begegnet zu ſein. Sie kauerte 
an der äußeren Mauer, und ſchien Kräuter zu 
ſuchen. Als Clara näher kam, erhob ſie ſich, 
gruͤßte ſie mit dem ſeltſamen Laͤcheln, das ihr ei⸗ 
gen war, und ſprach ſie um eine Gabe an. Clara, 
fuͤr welche ihr Anblick um ſo mehr Unheimliches hatte, 
weil ihr die Leute nachſagten, daß ihre Erſcheinung 
den Tod zur Folge habe, beeilte ſich, ihrem Wunſche 
zu genügen, gab ihr ein blankes Sitberſtück, und 
zog die Zügel des Pferdes an. Doch die Alte 
ſtelte ſich dicht vor fie hin, und verhinderte ſie 
dadurch, weiter zu reiten. „Schönen Dank gnaͤ⸗ 
dige Frau, oder gnädiges Fräulein! Ihr eilt wohl 
ſo, Euer Kind zu holen? Sorgt nicht, der Wald 
hat es gut aufgehoben.“ Clara blickte die Alte 
erſtaunt und erſchrocken an. Ihre dunkeln Reden 
erfüllten fie mit einer ſonderbaren Angſt, die fie 
von der Stelle trieb, und dennoch fuͤhlte ſie ſich 
an den Ort gebannt. „Wenn Ihr mich kennt,“ 
ſprach ſie, lich faſſend, mit ſeſter Stimme, „ſo 
müßt Ihr ia auch wiſſen, daß ich kein Kind habe.“ 
„Ich wußte,“ erwiederte dieſe, „als ich Euch zum 
Erſtenmal erblickte, daß Ihr beſtimmt waret, als 
Jungfrau Wittwe zu ſein, und Mutter zu werden, 
ohne geboren zu haben. Glaubt meinen Worten,“ 
fuhr fie, plotzlich aͤngſtlich werdend fort, indem 
ſie mit einer ſeltſamen Beklemmung zu athmen 
ſchien. „So gewiß der Tod in wenigen Minuten 
an uns vorüberzieb'n wird, fo gewiß wird Euch, 
in weniger denn einer Stunde, das Leben blühend 
entgegen lächeln.“ 

Clara erbebte; die Beklemmung, welche die 
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Bruſt der Alten ſichtbar zufammen ſchnuͤrte, ſchien 
ſich der ihrigen mitzutheilen. Sie blickte erwar⸗ 
tungsvoll nach der andern Seite des Kirchhofs 
bin, auf welche das Auge der Alten gebannt zu 
fein ſchien. Da bemerkte ſie plotzlich einen Leichen⸗ 
zug, welcher von dem Walde her kam. In tit⸗ 
fer Stille begab ſich der kleine Zug nach dem Kirch⸗ 
hof. Langſam bewegten ſich die ſtummen ſchwar⸗ 
zen Geſtalten längs der inneren Kirchhofsmauer 
bin nach der entfernteſten Ecke deſſelben, wo ein 
offenes Grab ſeines Bewohners zu harren ſchien. 
Clarens Herz ſchlug voll banger Ahnung. Als 
ſie ſich wieder nach der Alten umwandte, ſah ſie, 
wie dieſe ſich wimmernd auf dem Boden wand, 
ſich die grauen Haare raufte, und von gewaltigem 
Schmerz ergriffen zu ſein ſchien. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Communiſten. 
(Beſchluß) 


Die Verbündeten verbargen ſich nicht, daß mit 


der Aufnobme von Handwerksgeſellen in ihren 


Verein fuͤr die 1 EGCR 9170 1 
weges Alles gethan ſei. ie erkannten : 
Ben Einfluß, den Die Preſſe in unſeren Tagen 
bat; deshalb ſuchten fie vor allen Dingen durch 
ugſchriften und Aufiäge in den Zeitungen zu 
aa ſie ſuchten Verbindungen mit allen Jour⸗ 
wandtſenduknüpfen, bei denen fie eine gewiſſe Ver— 
Mehrere cl. mit ihren Grundſätzen vorausſetzten. 
5 Deus a meigerblätter fianden ihnen zu Gebote; 
5 Lauf 75 Journale, welche kommuniſtiſche Ar: 
N ef : Korrenimen hätten, werden genannt. Der 
en Lode des Boden Weitling's erwähnt . 
7 - Auge, des Herausgebers der 
ballifoen Iabrbüger, dem 1 habe. 
Schmerzlih beklagt wird das Aufhören der Rhei⸗ 
niſchen Zeitung, beſonders auch, weil einer 
der Verbündeten A. Becker, der ein fleißiger Mitar⸗ 
beiter geweſen zu ſein ſcheint, dadurch eine Er⸗ 
werböquelle verliere. „Der Kommunismus,“ heißt 
es = a en vom 8: Januar 5 J. 5 
ihr den Hals gebrochen;“ dies ſei abe, . J. a”; 
gutes Be weil es einen — Br kr 
man in Deutſchland „Darüber nachzudenken“ an⸗ 
fange. Herwegh ſpielt in den Briefen der Kom⸗ 
muniſten eine traurige Rolle. Er nimmt an kom⸗ 


muniſtiſchen Mahlzeiten Theil und laͤßt ſich alle 
die noch dazu nur erheuchelten Ehrenbezeugungen 
gefallen, die ihm erwieſen werden. „Wir haben 
Dir hier mit Herwegh eine famoſe Parade gemacht,“ 
ſchreibt der ſchon erwähnte Becker an Weitling, — 
„wir haben ihn als einen der Unſrigen behandelt.“ 
Dabei wird mit der ſchmutzigſten Gemeinheit eins 
geſtanden, daß es darauf abgeſehen fei, von Her⸗ 
wegh Geld zu erpreſſen: ein Pafjus beiläufig, der 
auf die Ehrenhaftigkeit und den untadelhaften Wan⸗ 
del der Kommuniſten ein ſonderbares Licht wirft. 
Gutzow ſcheint die Kommuniſten zu Paris kennen 
gelernt zu haben. Er ſchreibt von Hamburg aus 
(unter dem 16. Oktober 1842) an Weitling, if 
unwillig uͤber einen Aufſatz in der Aachener und 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, der ihm 
ganz falſche Aeußerungen über die Kommuniſſen 
unterſchiebe, und verſichert, daß er zwar zuweilen 
und jedenfalls in den Hauptſachen von den Kom⸗ 
muniſten abweiche, laͤßt dabei aber, „dem Prinzip“ 
und Talent Weitling's Gerechtigkeit widerfahren, 
dem er mittheilt, daß er ihn an Otto Wigand em⸗ 
pfohlen habe. In einem ſpaͤteren Briefe ohne Da— 
tum bedauert er, Weitling nicht perſoͤnlich kennen ge⸗ 
lernt zu haben. „Ich bin für das kommuniſtiſche 
Prinzip,“ ſchreibt er, „haͤtte aber doch Manches 
mit Ihnen geſprochen.“ Im Verfolge fordert er 
Weitling auf: „Schreiben Sie fuͤr den Kommu— 
nismus, wenn er auch erſt im Himmel eingeführt 
wird. Es iſt auch gut, ſich ſchon hienieden um 
das Jenſeits verdient zu machen.“ Nicht in un⸗ 
mittelbarer Beziehung zu den Schweizer Kommu⸗ 
niſten, aber in deſto engerer Verbindung mit je⸗ 
nen zu Paris ſteht nach den vorliegenden Papie⸗ 
ren Dr. Heß von Köln, einer der thaͤtigſten Mitar⸗ 
beiter der „Rheiniſchen Zeitung.“ „Dr. Heß,“ 
ſchreibt der pariſer Korreſpondent Weitling's am 
15. Mai d. J., „iſt ein konſequenter Junghege⸗ 
lianer von klarſtem Waſſer, daher iſt er Kommu⸗ 
niſt.“ „Dr. Heß,“ bemerkt der pariſer Korreſpon⸗ 
dent, „iſt ſehr wirkſam für die Belehrung der Ge⸗ 
bildeten, hat aber manche Barockbeiten, 3. B. will 
er durchaus nur Anarchie und Atheismus predigen.“ 
Dies mißbilligt der Korreſpondent, nicht um der 
Sache willen, ſondern weil durch ſolche Worte 
„Anſtoß“ gegeben werde. 5 

Weichen Werth die Schweizer Kommuniſten 
auf ihre literariſchen Verbindungen legen, erſieht 
man aus dem Schreiben eines Bundes⸗Mitgliedes 
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vom 2. Januar d. J. „Deutſchland,“ heißt es da⸗ 
tin, „muß in Alarm gelegt werden“ — „Ihörict, 
ſich blos auf Vereine beſchraͤnken zu wollen. Die 
ganze Literatur muß vom Kommunismus 
infizirt werdenz und dazu ſind Weitling, Gutz⸗ 
kow, Herwegb, Becker ꝛc. ſchoͤne Anfänge.“ (!) 
Wir wollen zu der Ehre der mit Weitling und 
Becker auf gleiche Linie geſtellten Schriftſteller hof⸗ 
fen, daß die Erwartungen, welche die Kommuni⸗ 
ſten von ihnen hegten, ſehr uͤbertrieben warenz 
aber ſelbſt wenn dieſe Erwartungen völlig grund⸗ 
los geweſen waͤren, wie der Bericht der zuͤricher 
Unterſuchungs-Kommiſſion in Bezug auf Gutzkow 
anzunehmen ſcheint, war es nicht mindeſtens Leicht⸗ 
ſinn, zu denſelben auch nur den entfernteſten An⸗ 
laß zu geben? 


Herr Praſſer. 


Herr Praſſer iſt ein munt'res Haus, 
Macht allen Zechern Ehre, 

Denn ſelbſt das Weltmeer traͤnk' er aus, 
Wenn's nicht blos Waſſer wäre. 


Ihm einzuſchenken iſt kein Spaß, 
Man muß es recht verſtehen, 

Denn weder voll kann er ſein Glas, 
Noch leer kann er es ſehen. 


Beim Trinken ſetzt er nie ein Ziel, 
Ihm gilt der alte Spruch: a 
Es trinkt wobl Mancher oft zu viel, 
Doch nie trinkt man genug. 


Und bat er gleich ſeit zwanzig Jahr' 
Nur weißen Wein im Glaſe, 

So iſt ihm doch, — wie wunderbar — 
Ganz purpurroth die Nafe, 


Mannichfaltiges. 


Wir erfahren durch den „New-York Patriot,“ 
daß ein toller Hund daſelbſt mehrere Individuen 
verwundete, an welchen ſich alsbald bedenkliche 
Symptome zu erkennen gaben. Kupferfeile wurde 


verordnet, und von acht zu acht Stunden in Meis 
nen Doſen eingenommen. Die Wirkung war, da 
die Patienten ſich zuſebends erholten. Derſelbe 
wütbende Hund biß auch mehrere Thiere, und 
eine Kub, ein Schwein und drei Hunde ſtarben 
an den Folgen. — Kupfer wurde auch fruher ſchon 
in mehreren Fällen mit beſtem Erfolge gegen den 
Biß toller Hunde angewendet. 

Ein reicher menſchenfeindlicher Geizhals in 
W. ſah ſein letztes Stuͤndlein berannahen. Nach: 
dem ſein Arzt ihm verſichert hatte, daß an Ret⸗ 
tung nicht zu denken ſei, ließ er Kohlenbecken 
kommen, befahl den Anweſenden, ſich zu entfernen, 
und verbrannte fein in 50,000 Ntbir. Staatspa⸗ 
pieren beſtebendes Vermögen, Hierauf befahl er 
Gott ſeine Seele, ſchlief ein — und erwachte am 
andern Morgen wunderbar geſtaͤrkt zu neuem Les 
ben. Der Arzt fündigte ibm freudig feine Rettung 
an; eine Stunde ſpaͤter aber fand man den Geizhals 
am Fenſter aufgehängt, er wollte den Verluſt feis 
nes Vermögens nicht überleben. Gr binterläßt 
ubrigens Verwandte in der bitterſten Armuth. 

»In einem Bauernbauſe am Vierwaldſtaͤdter⸗ 
fee hatte ſich ein Engländer eingemiethet. Waͤh⸗ 
rend eines Gewitters ſaß er am offenen Fenſter 
und las Zeitungen. Da ſchlug der Blitz ein, 
durchbohrte die Zeitung, fuhr an den Waͤnden 
umher, ſchmolz eine Rolle großer Thaler, zerriß 
die ſeidene Decke des Bettes mitten durch, und 
fuhr zum Schlot wieder binaus. Die linke Hand 
des Fremden ſah dunkelblau und zerkratzt aus, 
er konnte mebrere Stunden nicht ſprechen, aber 
ſein erſtes Wort war: Goddam! 

»Man freut ſich immer recht, wenn man ein⸗ 
mal von etwas Vernünftigem berichten kann. In 
Lille ſind jetzt auf Koſten des Magiſtrats ein 
Dutzend Saͤrge von verſchiedener Größe und Güte 
gefertigt worden, die gegen ein ſehr geringes Leih⸗ 
geld ſtundenweis vermiethet werden. Der Aller⸗ 
beſte koſtet die Stunde 1 Frank, und da doch 
Jeder einen Sarg nur einmal braucht, ſo kann 
man ſich dieſe kleine Luxusausgabe ſchon erlauben. 


(Auflöfung der Charade in der vorigen Nummer.) 


Lauf. 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


